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Bern Markant
Jetzt ziert der Schweizer Louis Eyer 
gar bulgarische Briefmarken. 25

Interview: Dölf Barben

Herr Studer, Sie haben die Partie 
zwischen Magnus Carlsen und Sergei 
Karjakin in der Nacht auf gestern 
sicher aufmerksam verfolgt?
Ja, aber nicht bis zum Schluss. Um ein 
Uhr ging ich schlafen, da war Carlsens 
Sieg absehbar. 

Wie schätzen Sie die Partie ein?
Sie war gut. Karjakin hat allerdings über-
sehen, dass er schon relativ früh ein Un-
entschieden hätte erzwingen können. 

Wie passiert das auf diesem Niveau?
Das kann damit zusammenhängen, dass 
beide fast zu viel Respekt voreinander 
haben und dann gewisse Möglichkeiten 
gar nicht erst in Betracht ziehen. Zudem 
steht ihnen während der Partie kein 
Schachcomputer zur Verfügung – den 
Zuschauern aber schon. Und die sehen 
solche Dinge dann sofort. 

Es gibt noch zwei Partien, heute und 
am Montag. Was erwarten Sie?
Carlsen konnte als Weltmeister ausglei-
chen. Jetzt ist das Momentum eindeutig 
auf seiner Seite. Sollte der Entscheid 
erst im «Tiebreak» fallen – da werden 
Partien mit verkürzter Bedenkzeit ge-
spielt –, sind Nerven gefragt. Nerven, 
Nerven und nochmals Nerven. 

Hätten Sie als Schach-Schweizer-
Meister gegen Carlsen oder Karjakin 
überhaupt eine Chance?
Ich würde sicher nicht immer verlieren. 
Theoretisch enden Schachspiele näm-
lich unentschieden. Wenn mir also eine 
gute Partie herausrutscht, kann auch 
der Weltmeister nicht viel machen. Es ist 
wie im Fussball: Wenn beide Teams feh-
lerfrei verteidigen, gibt es keine Tore. 

Und ein Sieg?
Das wäre extrem schwierig. Wenn ein 
solcher Spieler gegen einen deutlich 
schwächeren Gegner nicht verlieren 
will, dann verliert er meistens auch 
nicht. Ausser, wenn er zu sehr gewinnen 
will. Genau das wäre meine Chance: Ein 

plötzlicher Gegenschlag – wieder wie im 
Fussball. So sind auch die besten Spieler 
der Welt besiegbar. Yannik Pelletier, der 
Schweizer mit dem derzeit höchsten Ra-
ting, hat Carlsen letztes Jahr einmal ge-
schlagen. Pelletier spielte sehr solid – 
und irgendwann hat Carlsen überzogen.

Was macht denn bei absoluten 
Topspielern den Unterschied aus?
Klar, die beiden, die jetzt um den Titel 
spielen, sind aussergewöhnlich talen-
tiert. Im Alter von zwölf, dreizehn Jah-
ren erhielten sie bereits den Grossmeis-
tertitel. Von Carlsen etwa heisst es, er 
habe schon als Vierjähriger die Staaten 
Europas aufzeichnen können – mit den 
Hauptstädten am richtigen Ort. 

Dann geht es also ums Gedächtnis?
Ja, aber nicht nur. Nebst den geistigen 
Fähigkeiten spielen die körperlichen 
Vor aussetzungen eine wichtige Rolle.

Wie das? Carlsen und Karjakin 
sitzen ja in sehr bequemen Sesseln.
An einem Wettkampf ist der Druck sehr 
gross. Ich komme jeweils richtig ins 

Schwitzen. Darum ist Schach ja auch ein 
Sport. Wer dieser Belastung physisch 
nicht gewachsen ist, hat keine Chance.

Das klingt alles so, als ob jeder an 
die Spitze kommen könnte, wenn er 
nur wollte. 
Selbstverständlich ist das nicht so. Die 
Veranlagung ist von sehr grosser Bedeu-
tung. Das ist zu akzeptieren – dafür muss 
man selber umso härter arbeiten und 
den Erfolg suchen. 

Wie charakterisieren Sie Carlsen 
und Karjakin diesbezüglich?
Carlsen verfügt über eine unglaubliche 
Intuition. Er versteht das Spiel noch 
besser als andere und hat noch mehr 
Ideen. Aus einer ausgeglichenen Stel-
lung heraus kann er jeden anderen 
überspielen. Von Karjakin sagt man, er 
sei ein schlechterer Schachspieler als 
Carlsen, trotzdem fordert er diesem al-
les ab. Das zeigt, wie viel man mit Trai-
ning, Fleiss, mentaler Arbeit und viel 
Ehrgeiz und Durchhaltevermögen er-
reichen kann.

Gibt es noch andere Faktoren?
Bei Carlsen und Karjakin ist auch zu be-
rücksichtigen, dass sie von frühester Ju-
gend an stark gefördert wurden. Sie er-
fahren auch jetzt sehr viel Unterstüt-
zung. An Turnieren haben sie fünf bis 
zehn Sekundanten, alles selber Top-
Schachspieler, die für sie arbeiten. 

Aber während des Spiels dürfen die 
ihnen ja nicht helfen. 
Aber vorher. Sie können mithilfe von 
Schachcomputern Eröffnungen austes-
ten und Vorschläge erarbeiten, die 
gegen einen bestimmten Gegner erfolg-
versprechend sind. Der Spieler kann 
derweil schlafen. Am Morgen werden 
ihm drei Vorschläge unterbreitet. Er 
prüft sie zehn Minuten und entscheidet 
sich für einen. Auf meinem Niveau muss 
ich alles selber machen.

Spüren Sie an einem Wettkampf 
einen Leistungsabfall, wenn sie zu 
wenig geschlafen haben?
Das ist eine riesiger Unterschied.

Wie äussert sich dieser?
Wenn ich ausgeruht, fokussiert und fit 
bin, kann ich mehrere Varianten kon-
zentriert und schnell durchrechnen. Ich 
kann dann auch gut unterscheiden zwi-
schen wichtigen und unwichtigen Ge-
dankensträngen. Bin ich aber unausge-
ruht und schläfrig, muss ich die einzel-
nen Gedanken mehrmals fassen, zudem 
entgleiten mir Zwischenergebnisse viel 
schneller.

Ähnlich wie bei Schulprüfungen. 
Klar. Nicht nur der Körper, auch das Ge-
hirn lässt sich trainieren. Dabei ist es 
von Vorteil, das Training zu portionie-
ren. Im Schach ist es besser, jeden Tag 
eine Viertelstunde Taktik zu üben, als in 
der Woche vor einem Wettkampf sieben-
stündige Sequenzen abzuarbeiten. 

Was bringen Ihnen solche Weltmeis-
terschaftsspiele?
Manchmal kann man einen genialen Mo-
ment miterleben.

Haben Sie dafür ein Beispiel?
In der dritten Partie hat Carlsen den 
Turm in zwei aufeinanderfolgenden Zü-
gen auf die Grundlinie zurückgezogen. 
Er hat auf der vorletzten Linie quasi 
einen Zwischenhalt eingelegt. 

Was ist daran genial? Er hat sich 
damit ja gewissermassen einen Zug 
Verspätung eingehandelt.
Damit hat Carlsen Karjakin dazu verlei-
tet, einen Bauern vorzuziehen, was die-
ser sonst nicht getan hätte. Und weil 
man Bauernzüge nicht rückgängig ma-
chen kann, war Karjakins Stellung da-
nach leicht geschwächt.

Was bringt Schach fürs Leben?
Man lernt, sich zu konzentrieren, Priori-
täten zu setzen, Varianten abzuwägen 
und Entscheide zu fällen – auch unter 
Zeitdruck. Man lernt, blitzartig auf un-
erwartete Entwicklungen zu reagieren.

«Ich würde nicht immer verlieren»
Könnte der Schach-Schweizer-Meister gegen Magnus Carlsen eine Partie gewinnen? Noël Studer sagt, es wäre 
«extrem schwierig». Der Weltmeister habe eine unglaubliche Intuition. Aber Intuition sei nicht alles.

«Geniale Momente», wie sie Noël Studer mag, sind auf dem Berner Bärenplatz nicht unbedingt zu erwarten. Trotzdem bringe Schach jedem etwas, sagt er. Foto: Adrian Moser

Der Muriger Noël Studer ist dieses Jahr 
Schweizer Meister im Schach geworden. 
Der 20-Jährige hat viele überrascht – und 
um ein Haar hätte er dabei die dritte und 
letzte Grossmeisternorm erreicht. Seit 
der Matura setzt Studer ganz auf Schach. 
Seine Ziele sind ambitioniert: Nächstes 
Jahr will er den Grossmeistertitel errin-
gen. Er wäre damit der jüngste Gross-
meister der Schweizer Schachge-
schichte. Derzeit gibt es in der Schweiz 
zwei (hier geborene) Grossmeister. Stu-
der sieht den Titel als Zwischenschritt: 
Er möchte die Nummer 1 der Schweiz 
werden und in der Weltrangliste in die 
Top 100 vorstossen. (db)
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Noël Studer

Das Ziel: Jüngster 
CH-Grossmeister

Vier Schachprobleme, die Noël Studer für 
die «Bund»-Leser ausgewählt hat.  
 
www.studer.derbund.ch

Der FC Thun ist in finanziel-
len Nöten. Nun will die  
Thuner Stadtregierung dem 
Verein ein Darlehen ge-
währen.

Der Thuner Gemeinderat beantragt dem 
Stadtrat ein Darlehen von maximal 
500 000 Franken zur Unterstützung des 
FC Thun. Der Fussballclub steht finan-
ziell vor dem Abgrund und ist auf Unter-
stützung angewiesen.

Anfang November teilte die FC Thun 
AG mit, dass die Existenz des Fussball-
clubs akut gefährdet sei. Um diesen zu 
unterstützen, signalisierte der Thuner 
Gemeinderat umgehend seine Bereit-
schaft, dem FC Thun unter gewissen Be-
dingungen finanziell unter die Arme zu 
greifen. Zu den Bedingungen gehörte 
etwa, dass sich auch die lokale Wirtschaft 
für den Fussballclub engagiere. Dies er-
achtet der Gemeinderat nun als erfüllt. 
«Seit dem Spendenaufruf ging eine grosse 
Solidaritätswelle durch die Region», 
schreibt die Stadtregierung in einer Mit-
teilung. Der Verein Härzbluet für üse FC 
Thun hat bisher Spenden in der Höhe 
von rund 470 000 Franken in Aussicht 
gestellt. Zudem haben die Jungfraubah-
nen eine Solidaritätsaktion gestartet.

Der Thuner Stadtpräsident Raphael 
Lanz (SVP) sagt, er wisse von weiteren 
grösseren Firmen, welche mit dem FC 
Thun bezüglich Sponsoring im Gespräch 
seien. Spruchreif sei zwar noch nichts, 
sagt er. «Ich bin aber zuversichtlich, 
dass es gut kommt.»

Räte warten Veranstaltung ab
Der Stadtrat befindet an seiner Sitzung 
vom 16. Dezember über das Darlehen. 
Die SVP habe noch keinen Entscheid ge-
fasst, sagt Stadtrat Lukas Lanzrein auf 
Anfrage. «Den Konkurs will niemand. 
Aber weil es sich um Steuergelder han-
delt, wollen wir genau wissen, wie die  
finanzielle Situation aussieht.» Wenn ein 
Darlehen gesprochen würde, müsse das 
eine einmalige Aktion sein. Er hoffe auf 
weitere Erkenntnisse am 6. Dezember. 
Dann wird es eine Informationsveran-
staltung im Stadtrat geben, an welcher  
der FC Thun-Präsident Markus Lüthi 
Fragen bezüglich des Darlehens beant-
worten will. Diesen Anlass wollen auch 
die Grünen abwarten, bevor sie einen 
Entschluss fassen: «Ich erhoffe mir dort 
weitere Informationen, um dann in der 
Fraktion einen Entscheid fällen zu kön-
nen», sagt Stadtrat Roman Gugger. 

Den genauen Betrag des Darlehens 
will die Stadtregierung erst im Januar 
mit dem FC Thun aushandeln. Er werde 
vom dannzumal ausgewiesenen Kredit-
bedarf der FC Thun AG abhängen. Dem 
FC Thun fehlen nach Angaben der Klub-
verantwortlichen bis Ende Jahr eine Mil-
lion und bis Ende Saison 1,5 Millionen 
Franken. (sda/sie) 

Thun will seinen 
Fussballclub 
retten

Biel
Gurzelenstadion wird 
vorläufig nicht abgerissen
Das altehrwürdige Gurzelenstadion in 
Biel wird vorläufig nicht abgerissen. Das 
hat der Gemeinderat beschlossen. Er 
lässt eine Zwischennutzung prüfen, wie 
er mitteilte. Die Ergebnisse werden 
Ende Jahr erwartet. Wer das über 
100-jährige Stadion vorübergehend nut-
zen könnte, ist offen. Es hat ausgedient, 
seit die Fussballer des FC Biel 2015 in die 
neue Tissot Arena umgezogen sind. Auf 
der Gurzelen soll eine Wohnüberbauung 
entstehen. Doch die Planung braucht 
ihre Zeit, gebaut wird erst im nächsten 
Jahrzehnt. Und eine ungenutzte Brache 
möchte die Stadt vermeiden. Sie könnte 
«ungeliebte Besucher» anziehen, wie 
das «Bieler Tagblatt» schrieb: «Sagen 
will das niemand, aber gemeint sind 
Fahrende.» Der Abriss wird nur wenige 
Wochen dauern. Die Kosten für den Ab-
bruch werden auf 400 000 Franken ge-
schätzt. (sda)

Kurz


